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			Zum Buch

		

		
			Eiskalte Rivalität Gnadenlose Konkurrenz in der Schneekugelwelt des Berner Oberlands: Die Ausnahme-Speed-Bergsteigerin Arielle von Känel ist fest entschlossen, den Rekord an der Eigernordwand zu brechen, den ihre frühere Freundin und heutige Rivalin Victoria Adler seit Jahren hält. Doch bevor es zum Duell kommt, wird Arielle tot am Niesen gefunden. Ermittlerin Megan Jäger und ihre resolute Tante Ida tauchen tief in die Welt des extremen Bergsports ein – die verschlossene Gesellschaft ist schwer zu knacken und voller verletzter Eitelkeiten, zerstörter Karrieren und alter Feindschaften. Schnell wird klar: Fast die halbe Schweiz ist verdächtig. Als wenig später eine zweite Tote am Niesen entdeckt wird, verdichten sich die Hinweise auf einen skrupellosen Täter, der noch eine Rechnung offen hat. Im Schatten schneebedeckter Gipfel und schroffer Felsen beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit – und gegen einen Gegner, der keine Gnade kennt.

		

		
			Irène Mürner wurde in St. Gallen geboren. Die begeisterte Weltenbummlerin war Lehrerin in Wil, Polizistin in Zürich, Guide im Tropenhaus Frutigen, Bloggerin und Bibliothekarin in Nairobi sowie Flight Attendant auf der ganzen Welt. Heute verdient sie ihr Geld in der Bibliothek und im Schlossmuseum Spiez. Am allerliebsten aber schreibt sie Geschichten. Nach ihrer Reihe um den Zürcher Polizei-Ermittler Andrea Bernardi ist „Eigerduell“ ihr dritter Kriminalroman aus dem Berner Oberland. Inzwischen lebt Irène Mürner mit ihrer Familie im Berner Oberland am Thunersee.
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			1.

			Im Haus ist es furchtbar still. Wird er sich jemals daran gewöhnen? Langsam hängt Beat seinen Mantel an den dafür vorgesehenen Haken. Die Schuhe finden ihren Platz auf der Matte neben der Tür. Als er den Windfang leise hinter sich schließt, horcht er erneut ins Innere des Hauses. Hoffnungsvoll. Aber da ist kein Geräusch. Er versucht, der Enttäuschung keinen Raum zu geben, und geht in die Küche. Sie ist kalt. Unbenutzt. Ein Blick in den Kühlschrank bestätigt, hier wurde seit langem weder eingekauft noch gekocht. Beat nimmt sich ein Bier und findet eine Tiefkühlpizza, die er in den Ofen schiebt. Mit dem Bier geht er ins Wohnzimmer und drückt gedankenlos auf die Fernbedienung des Fernsehers. 

			Schlagartig füllt die Anfangsmusik einer bekannten Samstagabendshow das Zimmer. Beat lässt sich auf dem Sofa nieder und trinkt einen Schluck. Warum nicht. Studer – Spezial. So gut wie alles andere. Und besser, als allein seinen Gedanken nachzuhängen. Beat hebt seine Füße auf den Salontisch und sinkt ins Polster. Versucht, weder an Arbeit noch an die Situation hier zu denken. Der Fernseher hilft. Mittlerweile ist die Musik verklungen. Studer stellt in gewohnt reißerischer Manier vor: »Auf unseren Gast heute freue ich mich ganz besonders. Eine Frau, von der wir heimlich alle träumen. Sexy, draufgängerisch, ehrgeizig, risikofreudig und natürlich erfolgreich! Eine Frau, wie es sie kein zweites Mal gibt. Speziell eben. Und daher der perfekte Gast für Studer – Spezial!«

			Draufgängerisch? Risikofreudig? Ehrgeizig? Nein, von so einer Frau träumt Beat sicher nicht. Dennoch will er sie gern sehen. Studer ist gut, er macht neugierig. Welche Wunderfrau wird er gleich aus dem Ärmel schütteln? Ob Beat sie kennt? 

			Bevor Superwoman auf die Bühne tritt, erscheint jetzt ein riesiges Hintergrundbild auf einer wohl eigens dafür aufgestellten Wand: Der unendlich blaue Himmel, aber wichtiger ist, was sich vor diesem Himmel befindet. Und das Auge wird auch sogleich davon angezogen. Eine Frau. Sie steht mit dem Rücken zum Publikum auf einem Felsvorsprung. Die Hände hat sie auf dem Rücken verschränkt. Und dieser Rücken, ist er nackt? Ja, tatsächlich. Beat hat es erst auf den zweiten Blick festgestellt, weil die gewellten Haare lang sind, fast bis zur Taille reichen. 

			Ja, das sieht spektakulär aus. Eine Silhouette wie eine Meerjungfrau. Kurz blitzt ein Gedanke auf, wo ist Beat kürzlich der Vergleich mit der Meerjungfrau begegnet? Egal. Auf dem Bildschirm geht’s weiter. Bevor Studer noch etwas sagt, schwebt die Frau jetzt am Seil von der Studiodecke. Kein schlechter Auftritt. Studer – oder die Frau? – verstehen, sich in Szene zu setzen. Sie ist unten, befreit sich vom Gstältli und hüpft zwei, drei Schritte auf Studer zu. Moment. Verdammt. Ist das Arielle? Arielle von Känel? Ja, natürlich ist sie das. 

			Beats Herzschlag setzt einen Augenblick aus. Dann kommt die Gefühlslawine. 

			Überraschung, Bewunderung, gefolgt von Trauer, Wut und schließlich dem Hass. Unaufhaltsam. Niederwalzend. Es ist, als würde er ersticken.

			»Für alle, die sich auch nur im Entferntesten für Bergsport und Klettern, für Abenteuer und Adrenalinjunkies interessieren, ist längst klar, dass ich hier vom Insta-Star, einer der weltbesten Frauen am Berg, dem aufregendsten Schweizer Export überhaupt spreche, bei mir im Studio heute: Arielle von Känel! Arielle, die Bergjungfrau!«

			Die junge Frau lacht laut heraus. »Das nenne ich eine Ansage. Danke, Studi.« 

			»Studi? Das ist ein neuer Name.«

			»Sorry. Ist mir grad rausgerutscht. Ist doch in Ordnung, oder? Bei uns am Berg duzt man sich.«

			Jetzt lacht Studer. »Okay, von mir aus. Dann darf ich Arielle sagen? Oder wie nennt man dich?«

			»Ari. Das reicht.«

			»Kurz und knackig. Gut, gefällt mir.«

			»Genau wie ich.« Wieder lacht Arielle. »Kurz und knackig.«

			»Das Gespräch war zwar anders geplant, aber wenn du mir so eine Steilvorlage lieferst, beginnen wir mit deiner Länge. Du bist tatsächlich ziemlich kurz. Darf ich fragen, wie kurz?«

			Zum dritten Mal kommt dieses perlende Lachen aus Arielles Kehle. »Du darfst, ich habe überhaupt kein Problem mit meiner Größe. Ich messe 154 Zentimeter.«

			»Ein Meter 54. Du wirkst gar nicht so klein.«

			»Das ist, weil meine Persönlichkeit ziemlich groß ist.« 

			Diesmal lachen beide. »Das kann allerdings sein. Im Moment kommt so gut wie niemand an dir vorbei. Du scheinst omnipräsent zu sein. In Zeitungen, sozialen Medien, im Fernsehen.«

			»Ist das gut oder schlecht?«

			»Sag du’s mir.«

			»Nun, in meiner Branche ist es halt schon so, dass nicht unbedingt die Beste die Erfolgreichste ist, sondern die Bekannteste …«

			Beats Hals ist trocken. Eigentlich müsste er weggehen. Oder wenigstens den Fernseher ausschalten. Aber er kann nicht. Das Bild auf der Mattscheibe hält ihn gefangen. Wie die hypnotisierte Beute blickt er auf die Schlange. 

			»Also die mit dem besten Marketing. Reines Bergsteigen reicht nicht. Um davon zu leben, muss kommuniziert werden. Zudem müssen immer neue Ideen her. Ich muss mich weiterentwickeln. Neue Herausforderungen finden. Ohne wäre ich tot. Medienpräsenz ist das Wichtigste. Das gibt Geld, und unter uns gesagt: Likes machen süchtig.«

			»Bewundernswert, deine Offenheit. Du bist ehrlich.«

			»Klar. Warum nicht? Ich liebe, was ich tue. Und kann davon leben. Weshalb sollte ich das nicht sagen?«

			»Hast du das Gefühl, dass Sportler zu viel Öffentlichkeitsarbeit leisten müssen?« 

			»Für Training und Erholung bringe ich mittlerweile tatsächlich fast gleichviel Zeit wie für Medienarbeit, Social Media und Sponsoren auf. Aber solche Partnerschaften beruhen auf Gegenseitigkeit. Ich will nicht nur nehmen, sondern auch zurückgeben.«

			»Warum ist die Öffentlichkeitsarbeit so wichtig?« 

			»Es braucht größtmögliche Medienpräsenz, um Firmen dazu zu bringen, ihre Scheckbücher zu öffnen. Ich muss meinen Namen geschickt in die Zeitung bringen, mein Gesicht am TV zeigen, ein Gespür für Publicity haben.«

			»Das heißt, du jagst eigentlich ständig Sponsorengeldern hinterher», stellt Studer fest und fügt an, »und machst offensichtlich einen perfekten Job. Denn wie gesagt, man begegnet dir gefühlt ständig.«

			»Wenn man es so sieht, schon. Aber …«

			»Aber?«

			»Aber ich bin natürlich die Beste. Sowieso.« Arielle grinst selbstbewusst in die Kamera.

			Auch Studer grinst. »Womit wir beim Thema sind. Deiner Branche. Du kletterst. Und da möchte ich noch einmal auf die Größe zurückkommen. Ist in diesem Sport die Größe nicht wichtig?«

			»Die weltbesten Kletterinnen sind klein. Lynn Hill zum Beispiel ist nur drei Zentimeter länger als ich.«

			»Aha. Für alle, denen Lynn Hill kein Begriff ist, wenn ich mich nicht irre, war sie die erste Frau, die eine Route am El Capitan im Yosemite-Nationalpark kletterte?«

			»Um präzis zu sein: Sie war der erste Mensch, der die Route The Nose Free solo kletterte.«

			»Damit sind wir bereits beim nächsten Thema. Damit uns wieder alle folgen können, frei oder eben Free solo bedeutet Klettern völlig ohne Seil und Sicherung. Das heißt, ein Fehler führt zum Absturz und damit zu schweren bis tödlichen Verletzungen.«

			»Exakt.«

			»Du stimmst mir ganz ruhig zu. Obwohl hier doch jeder gesunde Menschenverstand sofort schreit: Was soll das? Das ist der reine Wahnsinn! So etwas macht man nicht! Warum machst du es trotzdem? Hängst du nicht an deinem Leben?«

			»Natürlich hänge ich an meinem Leben! Und wie! Aber nichts lässt mich so leicht fühlen wie ein Free-Solo-Klettergang. Manchmal glaube ich, die Schwerkraft überwinden zu können. Es gibt Momente, da bin ich gar kein Mensch mehr. Ich fühle mich federleicht. Bin pure Energie. Und für solche Momente bin ich bereit, viel zu geben.«

			»Der Krug geht zum Brunnen, bis er bricht?«

			»So würde ich das nicht nennen. Natürlich gehe ich gewisse Risiken ein. Aber der Mensch braucht Herausforderungen.«

			»No risk, no fun?«

			»Vielleicht?«

			»Ist das Leben nicht gefährlich genug? Wie kann man es unnütz und leichtfertig aufs Spiel setzen? Das tun nur Verrückte, Gelangweilte, Überdrüssige, Geltungssüchtige.«

			»Hm, du bist ganz schön hart.«

			»Sorry. Aber ich frage mich, wie ausgerechnet du als Schweizerin, wo uns doch nichts über Sicherheit geht, so unvernünftig sein kannst?«

			»Wahrscheinlich ist es genau das. Der Mensch kann nur Grenzen überschreiten und Unsicherheiten zulassen, wenn er sich sicher ist, dass seine Grundbedürfnisse abgedeckt sind. Und das sind sie wohl nirgends auf der Welt so sehr wie in der Schweiz. Zudem gehe ich nicht leichtsinnig vor, sondern mache meine Risikoanalysen, bevor es losgeht.«

			»Wohl wahr. Trotzdem, grad beim Klettern im Hochgebirge bleibt die Gefahr ein wesentlicher Bestandteil. Steinschlag, Wetterumschwung, Lawinen …«

			»Stimmt. Aber der Berg- und Klettersport hat in den letzten Jahrzehnten viel Sicherheit gewonnen. Verbesserungen der Ausrüstung, Weiterentwicklung der technischen Geräte, fundierte Ausbildungs-, Trainings- sowie Informationsmöglichkeiten.« 

			Sicherheit gebracht. Verbesserungen. Dass er nicht lacht. Spielt sich hier auf. Als würde sie immer alles richtig machen. Hat sie aufgepasst? Hat sie diese Dinge richtig genutzt? Längst hat ihn die Schlange gebissen, wie die Ratte hängt Beat in ihren Fängen. Kann sich nicht befreien. 

			Der Timer der Pizza klingelt. Beat hört nichts.

			»Zudem weiß man aus der Unfallstatistik, dass über 70 Prozent der Unfälle im alpinen Gelände nicht durch Extreme oder Alleingänger verursacht werden, sondern es die ganz normalen Wanderer und Bergsteiger sind.«

			»Willst du damit sagen, wir Otto Normalbürger sollen nicht mehr in die Berge gehen?«

			»Nein! Auf keinen Fall! Es gibt nichts Besseres und Schöneres. Was ich sagen will, gefährlich wird es dann, wenn mangelnde Erfahrung, schlechte Ausrüstung, fehlende Routine, Übermüdung oder Selbstüberschätzung auftreten. Wenn das Wollen über das Können gestellt wird. Eine unrealistische Einschätzung der eigenen Fähigkeiten vorliegt.«

			»Und das passiert dir nicht?«

			»Vielleicht weniger.«

			»Und trotzdem ist da dieses Risiko, du spielst mit deinem Leben. Und inszenierst es.«

			»Ja.«

			»An dieser Stelle möchten wir ein paar Bilder zeigen. Aber bitte an alle Zuschauer: Kein Nachmachen!«

			»Ja, das möchte ich unbedingt betonen. Bitte seht meine Bilder an und denkt: wow! Was die Frau kann! Wie fantastisch das aussieht! Aber niemals: Das will ich auch und noch weniger, das kann ich auch. Glaubt mir, ihr könnt es nicht. Es mag leicht aussehen, aber diese Bilder sind nicht einfach so entstanden.«

			»Gut, danke, Ari, das musste sein.«

			Die Bilder, die jetzt flimmern, sind sensationell. Arielle, wie sie über dem Abhang am Seil hängt, in die unendliche Weite blickt, die Königin der Welt. Am Fels, als wäre sie eine Fliege, die Schwerkraft kein Thema für sie. Das nächste im Winter. Wie sie einen wahnwitzig steilen Abhang hinunterwedelt. 

			Jetzt reicht’s. Beat kann nicht mehr. Das ist zu viel.

			Er drückt auf die Fernbedienung. Postwendend ist die unheimliche Ruhe zurück. Er riecht die Pizza, die er vergessen hat. Wie kann es sein, dass Arielle so lebt? Glücklich ist? Erfolgreich? Und er? In diesem Scherbenhaufen? Sie ist schuld an seinem Jammertal und erwähnt das Elend, das sie hinterlassen hat, mit keinem Wort. Es ist nicht fair. Warum, warum ist die Welt so ungerecht? Und warum muss er auf dieser Seite stehen?

			Beat nimmt den letzten Schluck Bier. Es ist schal geworden. Ein, zwei Sekunden bleibt er sitzen. Aber es bringt ja nichts. Schwerfällig erhebt er sich. Geht in die Küche, nimmt die Pizza aus dem Ofen und wirft sie in den Abfall. Der Appetit ist ihm vergangen. Die leere Bierflasche stellt er in den dafür vorgesehenen Altglascontainer. Bevor er die Küche verlässt, wirft er einen Blick zurück, alles aufgeräumt. Alles in Ordnung. Er löscht das Licht und geht durch den dunklen Korridor zur Treppe. Mit jeder Stufe fühlt er sich schwerer. Aber auch das hilft nicht, irgendwann ist er oben. Muss sich der Situation stellen. Die Schlafzimmertür ist zu. 

			Er kann sich nicht überwinden, sie zu öffnen. Heute nicht. Verachtet sich selbst dafür. Er ist ein Sack. Ein feuchter, schwerer, unnützer Sack. Der Vergleich deprimiert ihn. Er hat sich immer viel auf seine Fitness und Gesundheit eingebildet. Kaum jemand hat ihm die 60 Jahre gegeben, die er hat. Und jetzt? Jetzt fühlt er sich wie 100. Mindestens.

			Er lebt, als wäre er lebendig begraben. 

			Leben kann man das nicht mehr nennen, sie vegetieren. 

		

	
		
			2.

			Gewöhnlich ist Marc gern bei Lukas daheim. Seine Junggesellenbude ist zwar meistens nicht besonders aufgeräumt und putzen dürfte man auch regelmäßiger, aber vielleicht macht es grad diese leichte Grundschmuddeligkeit aus, dass sich Marc hier wohl und ungeniert fühlt. Heute nicht. Heute wäre er gern an jedem anderen Ort. Aber eine glaubwürdige Ausrede ist ihm nicht eingefallen. Und daher steht er jetzt mit Lukas, Titus und Linus vor der Glotze und hört Studer von Studer – Spezial zu.

			»Sexy?« Linus heult los. »Hat er unsere Schwester tatsächlich sexy genannt?« Titus und Lukas lachen. »Da gibt’s nichts zu lachen! Mann, sexy! Am Fernsehen! Unglaublich! Sexistisch! Ein Skandal!«

			»Beruhige dich, Linus. Niemand tut Arielle etwas.«

			»Nein? Und was war das?«

			»Ein Kompliment? Sei doch stolz. Deine Schwester ist sexy.«

			»Hörst du dir zu? Unsere Schwester ist doch kein Sexsymbol! Scheiße, eh. Echt! So was will ich nicht über meine Schwester hören!«

			»Seit wann so politisch korrekt?«

			»Mann ey, hier geht’s um unsere kleine Schwester!«

			»Wir haben dich verstanden. Hier, trink.« Lukas hält dem jüngeren Bruder ein Bier unter die Nase.

			»Soll das helfen?«

			»Ist jetzt gut, Linus, wir haben dich gehört.« Titus tätschelt Linus den Kopf.

			»Und was ist mit dir, Marc?« Linus wendet sich in letzter Instanz an den Freund. »Willst du, dass jemand deine Verlobte als Sexsymbol sieht?« Aber auch Marc lässt ihn im Stich. Er reißt sich zusammen, und es gelingt ihm so etwas Ähnliches wie ein Grinsen: »Warum nicht? Ich fühle mich geschmeichelt.«

			»Oh Mann, was seid ihr nur für Arschlöcher.« Linus schüttelt den Kopf und trinkt aus der Flasche.

			»Hey, was ist mit Anstoßen?« Titus hält sein Bier empört in die Mitte. Lukas und Marc halten dazu. Linus weigert sich, trinkt zum Trotz noch einen Schluck, bevor er sagt: »Mit euch stoße ich nicht an. Ihr seid für mich gestorben. Echt jetzt. Sexy.«

			»Na, dann nicht. Los, viva auf die sexy Frauen.« Titus schlägt die Flasche gegen Lukas’, und Marc macht mit. »Prost!«

			»Ja, auf die Frauen im Allgemeinen, und die aus dem Berner Oberland im Speziellen …«

			Marc gibt sich Mühe, flachst: »Na, ich weiß nicht …«

			»Wage es ja nicht, etwas gegen unsere Frauen zu sagen.«

			»Nein, würde ich natürlich nie tun.«

			»Besser ist’s. Du Flachländer.«

			»Flachländer ginge ja noch. Aber Zürcher.« Titus schüttelt den Kopf und betrachtet den Freund spöttisch. 

			»Die Leier wieder. Habt ihr nichts Neues? Nun wohne ich fünf Jahre hier, bin drei davon mit eurer Schwester zusammen. Ich bin einheimisch!«

			»Oho. Habt ihr das gehört? Du armer Tropf. Hast du das wirklich noch nicht begriffen? Du wirst 50 Jahre hier leben und immer der Zürcher bleiben.«

			»Das sind ja Aussichten.«

			»Damit musst du dich abfinden. Aber,« Linus macht eine theatralische Pause, »du bist natürlich ein Glückspilz, weil du uns hast. Wir von Känels sind eine Größe im Berner Oberland. Mit uns hast du quasi eine Chance.«

			»Dein Selbstbewusstsein möchte ich haben.«

			»Tja. Wenn du erst richtig zu uns gehörst, werden auch dir Flügel wachsen.« Linus schlägt sich grinsend auf die Brust. Marc schüttelt den Kopf. »Und wann wird das sein?«

			»Wenn ihr verheiratet seid.«

			»Na dann, danke.« Linus übertreibt, aber Marc ist bewusst, dass durchaus ein Stück Wahrheit in seinen Worten steckt. Er wird hier immer der Fremde bleiben. Wenn man die Wahl hat zwischen einem Lokalen und ihm, dann hat er keine Chance. Deshalb ist seine Situation so scheiße. Aber daran will er jetzt nicht denken. Erfolgreich verdrängt er seine Probleme, zudem ist Linus ohnehin noch nicht fertig. »Manchmal frage ich mich, wie du es geschafft hast, dir unsere Schwester zu angeln.«

			»Angeln? Sie hat sich mir zu Füßen geworfen.«

			»Hör ihn dir an. So ein Schäumer! Pass nur auf.«

			»Eben. Zürcher halt. Was habt ihr denn schon zu bieten außer einer großen Schnauze? Nennt den Uetliberg Berg. Wie hoch ist der Hügel? 500 Meter? So etwas kriegt bei uns nicht einmal einen Namen.«

			»Nana, der Uetli ist über 800 Meter hoch.«

			»800 Meter? Chapeau, das ist natürlich etwas anderes. Doch 800 Meter, nicht schlecht.«

			Marc versucht, Linus eine Kopfnuss zu geben, der duckt sich geschickt weg. »Nein, ernsthaft. Im Grunde bist du ja ganz okay, und wir zufrieden mit dir. Es hätte leicht ein Minderer sein können. Wenn ich bedenke, wen sie vor dir hatte. Einer schlimmer als der andere.« Linus schüttelt den Kopf. Aber Marc mag die Richtung nicht, die das Gespräch einschlägt. Er versucht einen Themenwechsel: »Wie war’s heute auf der Piste?«

			Linus winkt ab. »Massenhaft Leute. Zum Streichen. So geh ich nicht mehr. Aber immerhin haben wir Schnee. Du als Unterländer weißt ja kaum, was das ist. Hast du als Kind überhaupt jemals Schnee gesehen?«

			»Nein, stimmt, ich habe mich immer gefragt, wie sich dieses märchenhafte Weiß wohl anfühlen mag. Bis ich zum ersten Mal im Winter ins Berner Oberland kam und nie mehr wegwollte.«

			»Wusst ich’s doch. Nirgends so schön wie bei uns im Oberland. Vielleicht ist ja doch nicht alles verloren. Hast du das mitbekommen, Lukas?«

			»Schschsch, haltet’s Maul, ich will das jetzt hören.« Lukas hat sich einen Stuhl in die Nähe des Fernsehers gerückt und folgt dem Geschehen auf der Mattscheibe. Linus, Titus und Marc wenden sich ebenfalls der Sendung zu. »Was ist? Eine neue Beleidigung?« Titus lacht leise vor sich hin. 

			»Im Gegenteil, grad hat unser Schwesterchen gesagt, dass sie durch uns zum Klettern kam: Gemeinsam mit meinen Brüdern bin ich auf Bäume gestiegen.«

			»Okay, aufgepasst.« Titus lässt sich aufs Sofa fallen und stützt seine Ellbogen auf die Oberschenkel, um näher am TV zu sein. Linus plumpst neben ihn. Nur Marc bleibt stehen, während Arielle erzählt: »Ich wollte immer so gut sein wie meine Brüder, und das Herumkraxeln auf Bäumen hat Spaß gemacht. Später gingen wir an den Fels, und das fand ich total cool.«

			»Ja, sie war eine Wilde. Wisst ihr noch, wie sie als kleines Mädchen die Haare kurz trug und ein Junge sein wollte?«

			»Klar, bis sie Ronja Räubertochter las, ab da hat sie die Haare gar nicht mehr geschnitten.«

			»Eine gewisse Härte haben wir ihr beigebracht. Dafür gesorgt, dass sie nicht verweichlicht. Durchbeißen, nicht immer gleich aufgeben und heulen.«

			»Ja genau, vor allem du, Linus.« Die Ironie in Titus’ Worten ist nicht zu überhören.

			»Ja, ich bin ihr am nächsten, ich habe mich am meisten mit unserer Schwester abgegeben. Und zudem bin ich ebenfalls Bergsteiger, nicht jeder muss gleich Bergführer werden.« Linus klingt brummig. 

			»Stimmt, du harter Kerl. Hast du in der Pubertät nicht immer geschrien: Lieber ein Tag als Tiger als ein ganzes Leben als Schaf?« Titus lacht.

			»Das tibetanische Sprichwort ist immer noch mein Motto.« Jetzt ist Linus definitiv eingeschnappt.

			»Mann, Klappe! Ich will das echt hören.« Lukas bringt das Gekabbel der Brüder zum Stillstand.

			Am TV sagt Arielle: »Klettern ist für mich nicht nur Beruf, das ist Berufung. Mein ganzes Fühlen und Denken dreht sich darum.« 

			»Und ich dachte, um dich, Marc?« Linus kann sich die Bemerkung nicht verkneifen. Die Brüder lachen. Marc sagt nichts. 

			»Klettern ist fast eine Sucht. Mein Sinn im Leben. Wenn ich nicht klettern kann, fehlt mir etwas, dann werde ich grantig.«

			»Wie wahr, wie wahr. Wem sagt sie das.« Linus nickt und trinkt. Titus fügt an: »Und nicht nur dann. Arielle wird aus vielen Gründen grantig.«

			»Was suchst du beim Klettern?«

			»Mein Glück. Ich kann mir nie sicher sein, dass ich es finde, aber allein die Suche nach dem Glück ist mir sehr wichtig. Vielleicht suche ich beim Klettern auch danach, am Leben zu sein.«

			»Du sagst, du findest das Glück manchmal. Auch Scheitern gehört dazu.«

			»Klar. Und die Angst. Es ist ein Wechselspiel zwischen etwas wagen und der Konfrontation mit der Angst: Mal fühle ich mich sicher, dann läuft’s wie am Schnürchen, und dann bin ich plötzlich blockiert und glaube, dass ich es nicht schaffe. Euphorie kann in Frustration umschlagen. Aggression sich in Angst verwandeln. Aber ebenso Anspannung in Gelöstheit. Und das Größte ist natürlich dieses völlige Abschalten, wenn ich in den Flow gerate, alles fließt und die Bewegungen wie von selbst laufen.«

			»Das ist es, was wir im Grunde alle bei irgendeiner Tätigkeit erreichen wollen.« Studer nickt. »Worüber wir noch nicht gesprochen haben: der Ehrgeiz.«

			»Wahr. Ohne Ehrgeiz geht’s nicht. Ehrgeiz ist wichtig, um eine Leistung zu erbringen. Ich strebe ständig neue Ziele an. Oder probiere ungewohnte Bewegungsmuster aus. Dabei lerne ich auch meinen Körper immer besser kennen. Und es ist unglaublich, wie weit er geht!«

			»Bleiben wir grad beim Körper. Ich habe am Anfang gesagt, du seist sexy. Ich hoffe, das ist okay. Heute muss man ja sehr aufpassen, was man sagt.«

			Linus springt vom Sofa auf, bevor er etwas sagen kann, antwortet seine Schwester lachend: »Klar, ich nehme das als Kompliment.« 

			»Was hast du für ein Körpergefühl?«

			»Ein absolut positives. Ich bin fit und gesund. Mein Körper hat sich durch das Klettern geformt. Ich bin extrem zufrieden, nicht nur, was Kondition, Kraft und Stärke betreffen, sondern auch sonst.«

			»Gibt es etwas, das du gern anders hättest?«

			»Nein, ich bin komplett glücklich.«

			»Obwohl du deiner Berufung auch viel opfern musst?«

			»Das ist für mich kein Opfern. Ich mache das freiwillig, sogar liebend gern.«

			»Und wie sieht dein Umfeld das?«

			»Ai, Marc, bist du bereit? Jetzt kommst du dran.« Linus feixt in Marcs Richtung. Marc lässt sich nichts anmerken. Einzig seine Knöchel verraten die innere Spannung. Weiß treten sie an der Flasche hervor, so stark drückt er sie. Wird Arielle etwas sagen? 

			Aber sie lacht einmal mehr und schüttelt den Kopf. »Da musst du schon mein Umfeld selbst fragen. Für mich stimmt’s.«

			»Ist das alles?« Linus ist enttäuscht. »Und wir?«

			»Willst du wirklich, dass sie über uns redet?« Lukas betrachtet den jüngeren Bruder verächtlich. »Träumst du von einer Homestory in der Schweizer Illustrierten? Bitte nicht.«

			»Nein, natürlich nicht. Aber ein paar Worte über die tollen Brüder …«

			»Ts. Du Loser.«

			»Gar nicht.« Linus ist erneut beleidigt. »Was findest du, Marc? Ein Satz wenigstens zum selbstlosen Verlobten?«

			»Nein danke. Kein Bedarf.«

			»Warum bist du eigentlich nicht bei ihr?«

			»Stimmt. Ein bisschen moralischer Support?«

			»Haha, als hätte Arielle den nötig.«

			»Auch wieder wahr.« Linus trinkt seine Flasche leer. »Sonst noch jemand ein neues?« Titus nickt, Lukas antwortet: »Ja, für mich auch. Und bring Chips dazu.«

			»Sehr wohl, gnädige Frau, weitere Wünsche?«

			»Arsch. Aber ja, wenn du so fragst, ein paar Soßen wären ganz nett.«

			»Gibt’s das in deiner Junggesellenbude?«

			Lukas lässt ein verächtliches Zischen hören. »Was glaubst du? Dass ich hier kurz vor dem Verhungern bin? Für Kaviar und Champagner reicht’s nicht. Bin kein Krösus, dazu hätte ich schon bei Papa einsteigen müssen wie ihr zwei.«

			»Ja, wärst du mal. Dann könntest du dir vielleicht ein neues Sofa leisten. Ist das noch unser altes von daheim?«

			»Klar. Weich und bequem. Was brauch ich mehr.«

			»Kein Wunder hast du keine Frau. In diese Höhle wird nie jemand einziehen.«

			»Wer sagt denn, dass ich das will? Oder vielleicht finde ich ja eine Reiche, wie unser Freund Marc hier, die mir eine Hütte baut.«

			»Idiot.« 

			Linus sammelt die leeren Flaschen zusammen und macht sich auf den Weg in die Küche. »Lass nur, ich geh.« Marc nimmt ihm die Flaschen ab und verlässt das Zimmer. Diesmal ist er davongekommen. Arielle hat ihn nicht verraten. Aber Scheiße, irgendwann muss er es den Brüdern sagen. Bloß wann? Und wie? 

		

	
		
			3.

			Der Braten ist im Ofen. Der Kartoffelgratin ebenfalls. Der Salat gerüstet, der Tisch gedeckt. Mila wartet nur darauf, bis Peter mit dem Hund das Haus verlassen hat, damit sie den Fernseher einstellen kann. Sie weiß, dass sie es nicht tun soll. Aber die Versuchung ist zu groß. Den Anfang hat sie verpasst. Studer und Arielle sind schon mitten im Gespräch. »… zurück aus dem Himalaya.«

			»Richtig.«

			»Du hast im letzten Jahr verschiedene Projekte verwirklicht. Unter anderem warst du auf dem Everest. Dem höchsten Berg der Welt. Wie hat sich das angefühlt?«

			»Von diesem Moment habe ich monatelang, nein, jahrelang geträumt. Vom Rausch der Gefühle, der ihn begleiten würde. Aber ich hatte seit über 50 Stunden nicht geschlafen, kaum etwas gegessen, und dann ist da die Höhe. Bei 8.848 Meter in der Troposphäre gelangt so wenig Sauerstoff ins Gehirn, dass man auf dem geistigen Niveau eines Vierjährigen ist. Es fehlte die Kraft, überhaupt etwas zu empfinden. Ich fühlte nichts als Kälte und Erschöpfung. Alles in allem habe ich weniger als fünf Minuten auf dem Dach der Welt verbracht.« 

			»Das klingt sehr ernüchtert.«

			»Ja. Beim nächsten Mal würde ich es auf jeden Fall mit zusätzlichem Sauerstoff machen.«

			»Es gibt Stimmen, die nennen Bergsteiger, die mit zusätzlichem Sauerstoff 8000er bezwingen, Leichtgewichte.«

			»Ja, das ist leider so. Aber im Grunde finde ich es nur dumm. Man muss fühlen, was für ein emotionaler Moment so ein Gipfel ist. Und das kann man nur mit zusätzlichem Sauerstoff. Ohne fühlt es sich da oben wie ein Überlebenskampf an. Was es ja auch ist. Man ist wie im Delirium, erinnert sich an viele Details nicht mehr. Hat Gedächtnislücken, das Denken ist weniger scharf. Das Hirn führt in dieser dünnen Luft ein Eigenleben.«

			»Beängstigend. Du hast mehrere Versuche gewagt. Der erste ist gescheitert.«

			»Das stimmt. Die erste Besteigung mussten wir abbrechen.«

			»Wir?«

			»Ich war mit einer Kollegin unterwegs.«

			»Warum habt ihr abgebrochen?«

			»In Höhen ab 8.000 Meter sind die Auswirkungen des niedrigen Luftdrucks auf den menschlichen Organismus dermaßen verheerend, dass technisch anspruchsvolles Klettern praktisch unmöglich wird. Das heißt, die Folgen eines leichten Unwetters können bereits tödlich sein. Ein sauerstoffentleertes Hirn kann nicht mehr einschätzen, ob etwas bedrohlich oder harmlos ist. Ich habe die Wetterlage als für zu gefährlich eingestuft.«

			»Obwohl an jenem Tag mehrere Bergsteiger den Gipfel erreichten.«

			»Ja, das ist richtig. Aber ich hatte die Verantwortung, das war so abgemacht. Und ich entschied, dass wir umkehrten. Der menschliche Verstand wird in großen Höhen atemberaubend unzuverlässig. Spätestens bei der Überschreitung von 8.000 Metern begibt man sich in die sogenannte Todeszone. Mit jeder Minute, die man in dieser Höhenlage verbringt, verschlechtert sich der geistige und körperliche Zustand. Gehirnzellen sterben ab, Millionen, ja, Abermillionen werden zerstört. Es findet eine gefährliche Verdickung des Blutes statt, es wird zähflüssig wie Schlamm. Die Kapillargefäße unserer Netzhaut fangen unvermittelt zu bluten an, das Herz schlägt auch in ruhendem Zustand wie verrückt. Da passieren Fehler.«

			»Wenn ich dir so zuhöre, frage ich mich, warum um Himmels willen tut man sich so etwas an?«

			»Weil wir alle spinnen?« Arielle grinst. »Nein, ich werde versuchen, die Faszination zu erklären. Dazu muss ich etwas ausholen. 1909 hat der Amerikaner Robert Peary den Nordpol erreicht. 1911 war der Norweger Roald Amundsen als Erster am Südpol. Danach war der Everest sozusagen der dritte Pol. Nach seiner Entdeckung 1852 ließen 21 Menschen ihr Leben, 15 Expeditionen brachen auf, und 101 Jahre vergingen, bis der höchste Berg der Welt zum ersten Mal erobert wurde. Am 29. Mai 1953 waren Hillary und Tenzing die ersten Menschen auf dem Everest. Eine Einladung für eine Everest-Expedition war lange Zeit eine Ehre, die einem nur zuteilwurde, wenn man zuvor eine umfassende Lehrzeit auf anderen Gipfeln absolviert hatte. Es dann tatsächlich bis zum obersten Punkt zu schaffen, erhob einen Bergsteiger in die Star-Etage des Bergsteigerhimmels. Der Everest ist eine Trophäe.«

			»Unter Bergsteigern und Kennern geologischer Formationen gilt der Everest nicht als anmutiger Berg. Zu klotzig, zu breit und ausladend, zu grob gemeißelt.«

			»Stimmt. Aber was ihm an Anmut fehlt, macht er mit schierer, überwältigender Masse wett.«

			»In den Medien stand, du hättest als erste Schweizerin allein auf dem Berg stehen wollen und den ersten Versuch deshalb vorzeitig abgebrochen. Ein happiger Vorwurf.«

			»Das ist völliger Blödsinn. Ich möchte niemanden angreifen, aber Erschöpfungszustände und Sauerstoffmangel beeinflussen unsere Erinnerungen. Verzerren sie extrem. Zudem sollten wir nicht vergessen, mit der erforderlichen Entschlossenheit und dem nötigen Kleingeld kommt heute jeder Trottel auf den Berg. Das Kunststück ist, lebend wieder herunterzukommen.«

			»Du stehst nach wie vor zu deiner Entscheidung?«

			»Absolut. Aber wahr ist natürlich: zurück ohne den Gipfel ist unglaublich hart. Man ist so weit gekommen, hat so viel auf sich genommen, unvorstellbare Mühsal, Leiden, schlaflose Nächte, Geld und zu viele Träume. Außerdem ist es für die meisten nicht so, dass sie nächste Woche einfach zurückkommen und es noch einmal versuchen können. Der Abstieg heißt, in eine Zukunft zu steigen, in welcher man sein Ziel nicht erreicht hat. Dieses Versagen wird zum ständigen Begleiter.«

			»Du verstehst also die Enttäuschung.«

			»Total. Aber Bergsteiger sind meistens weder besonders vernünftig noch lassen sie sich von gesundem Menschenverstand leiten. Wer die Möglichkeit erhält, den höchsten Punkt der Erde zu erreichen, blendet objektive Gefahren überraschend schnell aus. Und deshalb wird es immer wieder Tote am Everest geben.«

			»Lassen wir den Everest mal, du magst auch den Lhotse oder die Annapurna, du …«

			Mila hört die Tür. Hundepfoten tappen über den Flur. Eilig stellt sie den Fernseher ab. Keine Sekunde zu früh. Peter ruft: »Hallo, wir sind wieder daheim.« Sidra kommt wedelnd hereingerannt. »Ja, meine Süße. Alles gut. Alles gut.« Die kalte Nase stupft sie an der Hand. Mila folgt der Aufforderung und beginnt, das Tier mechanisch zu streicheln. Jetzt hat sie die Zunge im Gesicht. »Stopp, Sidra, ich weiß, ich bin salzig, aber das geht nicht.« Mila wischt sich mit dem Ärmel des Pullovers Tränen und Hundespucke weg. »Ihr wart weg, und jetzt bist du wieder hier. Ja, ich liebe dich auch. Ist ja gut.« Sidra wedelt mit dem ganzen Körper. Mehr Liebe kann man nicht zeigen.

			»Mmh, das riecht gut!« Mila hört, wie Peter seine Jacke aufhängt und die Schuhe auszieht. Rasch steht sie auf und geht in die Küche. Ein Kontrollblick in den Ofen, alles bestens. In fünf Minuten wird sie Braten und Gratin herausnehmen können. Plötzlich spürt Mila, wie die Tränen erneut fließen. Sie greift nach dem Küchentuch und wischt sie ab. Jetzt nicht. Sie will nicht, dass Peter sie so sieht. Um sich abzulenken, beginnt sie, das Geschirr in den Geschirrspüler zu stapeln, dazu ruft sie: »Wo wart ihr?«

			»Am Strandweg entlang Richtung Spiez. Auf dem Rückweg sind uns die Nachbarskinder begegnet. Sie lieben Sidra. Sie ist wunderbar mit Kindern.« Mila hört aus Peters Worten, dass Sidra ein toller Familienhund wäre. Jetzt kommt er in die Küche. »Hallo, Schnäggli! Hier auch alles bestens?«

			»Ja, klar, warum auch nicht.«

			»Krieg ich einen Kuss?«

			Mila dreht sich zu ihrem Mann um. »Natürlich.«

			»Hast du geweint? Was ist los?«

			»Nichts. Nur die Zwiebeln.« Das ist gelogen. Aber was soll sie sonst sagen?

			«Dann ist ja gut. Kann ich etwas helfen?«

			»Nein, ist alles fertig. Setz dich.«

			»Danke. Was hast du gezaubert?« Peter zwängt sich auf die Eckbank. Warm lächelt er sie an. 

			»Ein Rindsbraten im Ofen und dazu Gratin dauphinois.«

			»Du bist die Größte!», jetzt strahlt er. Mila nimmt Form und Topf aus dem Backofen und stellt sie auf den Tisch. Wieder lächelt Peter dankbar, und Mila setzt sich zu ihm. 

			»Soll ich dir schöpfen?«

			»Nein danke, nimm du. Ich habe eigentlich gar keinen Hunger.«
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